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Vorwort


Dieses Buch widme ich meiner lieben Mama Emma, von der auch die meisten Geschichten und Daten darin stammen. Hierfür und für alles Andere, was sie mir mit auf meinen Weg gegeben hat, bedanke ich mich von tiefstem Herzen. Viele weitere Geschichten stammen von meinem Onkel Markus und von unserer Nachbarin Elfriede, die eine Cousine von Mama und Markus ist. Beide haben häufig so plastisch und lebhaft von diesen alten Zeiten erzählt, dass ich zumindest einen Teil dieser Geschichten bewahren wollte. Ich danke ihnen ebenso wie meinem Onkel Walter, mit dem ich noch seinen leckeren Baumstamm zusammen backen konnte. Er schrieb auch einen Aufsatz, den ich wörtlich übernommen habe. Mein weiterer Dank gilt allen, die mich bei der Arbeit an dem Buch unterstützten, durch Fotos, Beiträge, Hinweise, Korrekturlesen oder sonstige Daten. Vor allem meinem Bruder Bernd, Elfriedes Sohn Stefan, Elfriedes Schwester Gerda, meinem Patenonkel Alfons, unserem Nachbarn Edwin und meinem Freund Jörg. Mein ganz besonderer Dank gilt meiner Freundin Meike die mittlerweile mit mir zusammen in meinem Elternhaus in der Gass wohnt und die mit mir in froher Erwartung in die Zukunft blickt. Sie half mir durch ihren Beistand, kluges Nachfragen, gute Hinweise und die gelungene Auswahl der Titelbilder. Ich danke auch allen, die hier nicht explizit Erwähnung finden und doch Teil des Projektes waren, oder mich darin bestärkt haben, besonders den Mitgliedern meiner Familie und unseren Nachbarn.


Als Kind wurde ich öfters in den „Stall“ geschickt um Kartoffeln oder Einmachgläser in die Küche zu bringen. Dabei wusste ich zwar welcher Kellerraum als „Stall“ bezeichnet wurde, aber nicht warum. Tiere waren längst keine mehr darin. Auch der Name „Momme“ fiel öfters, ich habe meine Urgroßmutter aber nicht mehr kennen lernen dürfen. Ebenso wie ihre ältesten Kinder habe ich als Schüler Zeitungen ausgetragen, um etwas Geld zu verdienen. Diese Parallele ist mir erst durch dieses Buch bewusst geworden. Meine Freude an Holzarbeiten, die ich von Zeit zu Zeit an der ehemaligen Werkbank von Markus auslebe, ist mir hingegen schon länger bewusst. Auch mein Interesse für die umliegenden Wälder und Wildtiere hat sich offenbar von meinen Vorfahren übertragen.


Die Herkunft und Geschichte von Bauwerken erschließt sich leichter durch Erzählungen, beispielsweise Häuser in der Gass oder Bauwerke des Westwalls, die hier in große Zahl vorhanden sind. Mein Ziel war es, Wissen aus der Vergangenheit zu bewahren und dadurch vergangene Ereignisse und die beteiligten Personen, die ich zum Teil nur von Fotos her kenne, einordnen und verstehen zu können.


Besonders die, im Vergleich zu meinem Lebensumfeld, so ganz unterschiedlichen Erfahrungen von Krieg, Flucht und Entbehrung haben mich neugierig gemacht und dazu angetrieben diese Erlebnisse fest zu halten. Ich hoffe, damit eine Verbindung zu der gar nicht so fernen und doch so andersartigen Vergangenheit erhalten zu haben.


Reisbach im Oktober 2019
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Lohnie, Kätchen, Burns Anni und Burns Edith stehen hinter


Joken Anne, Joken Else und Emma.


1939: In Breitenfangen, Blick ins Weiherchen


und auf die Panzersperren der Westwallbefestigungen.




Momme und Emma


Momme ging regelmäßig die Schwestern ihrer Mutter, der „Alten Good“, zu Fuß besuchen. Eine von ihnen wohnte in Bilsdorf, eine andere in Körprich. Häufig nahm sie dabei ihre Enkeltochter Emma mit, nachdem diese für den Weg alt genug war. Manchmal übernachteten sie dann auch in Bilsdorf bei Petersch-Gretel (Pitten Gret). Ihr Weg führte sie den Bilsenberg hoch, dann weiter durch Allheck zum Mühlenbachtal, dieses Tal entlang den Hoxberg hinauf und auf der anderen Seite hinunter ins Primstal. Dort kamen sie an der Betonfabrik, zwischen den Ortschaften Bilsdorf und Körprich, an der Gaststätte „Bauersch-Marie“ an. Die Wirtin Marie Dell war 3 Jahre jünger als Momme und mit ihr verwandt. Vor der Gaststätte saß oft ein alter Mann. Er begrüßte die kleine Emma mit den Worten: "Ich bin der Stumpen!". Von der Gaststätte ging es über die Straße und über die Bahngleise zu Petersch-Gretel. Es war ein schöner Weg durch die Natur und Momme mochte daran besonders das Mühlenbachtal. Sehr gerne trank sie Quellwasser und sagte dann oft:


„Oh, Wasser, wie bist du gut. Hätte ich nur mein Häuschen hier.“


Wenn sie unterwegs auf den Feldern Krähen sahen, sangen sie gemeinsam ein Kinderlied und freuten sich, wenn sie damit die Krähen aufscheuchen konnten:


"Koow, Koow, dein Haus brennt,


die Jungen honn`d ongestoch.


Laaf, Laaf, donn kriiescht ‘se noch."


Auf dem Rückweg sammelten sie verschiedene Kräuter, Früchte oder Pilze, je nach Jahreszeit. In Allheck fanden sie im Herbst oft Buchecker. Davon sammelten sie bei solchen Gelegenheiten so viel sie tragen konnten. Zuhause wurde daraus dann Öl gepresst. An den Rändern der Felder standen Kräuter, wie Kamille oder Schafgarbe. Momme sammelte sie häufig ein um sie zu trocknen. Sie kamen dann in ihren Koffer mit dem Teevorrat für den langen Winter. Momme kannte auch die besten Plätze für Wählen (Heidelbeeren). Wenn die Wählen reif waren, gingen sie mit einer ganzen Gruppe aus Mommes Familie in Richtung Hoxberg, um diese zu ernten.


Einmal im Spätsommer ging Momme mit ihren Töchtern Maria und Rosa und den Kindern Emma, Markus, Elfriede, Gerda, Alfons und Gerhard in Richtung Hoxberg Wählen sammeln. Gerhard war mit 6 Jahren der Kleinste und so versuchte seine Mutter Rosa, ihn zu unterstützen. Sie zeigte ihm die besten Plätze zum Ernten und sagte zu ihm:


„Komm hierher, da sind die größten Beeren.“


Gerhard antwortete jedoch:


„Ich nehme lieber die kleinen, das gibt mehr Stück.“
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Abbildung 1: Drei Cousins-Päärchen: Emma, Gerda, Markus, Gerhard, Alfons und Elfriede.
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Abbildung 2: Momme, Käth, Cäcilia, Joken Traudel, Pits Sohn Arnold, Pit mit seinem zweiten Sohn Heribert. Ganz links sind Elfriede und Gerda und davor liegt Markus mit einem Freund auf dem Boden.





Im Herbst 1937 hatten Emma, Elfriede, Markus und Maria Scharlach. Sie waren zusammen in dem Schlafzimmer von Momme, in dem jetzt die Küche ist, in Quarantäne. Dort hatten sie für einige Zeit ihre Betten und waren so von den anderen abgeschottet. Als dann an einem Sonntag Anfang Oktober der Erntedankumzug durch die Eiweilerstraße zog schauten sie alle durch das Zimmerfenster wehmütig zu. Sie durften ja nicht raus.




Jäp


Jakob Strässer (*1897, +1962), genannt Jäp, heiratete 1921 Agnes Wirbel und bekam mit ihr die Kinder Vinzenz, Rudi, Engelbert und Lydia. Da seine Eltern mit der Heirat nicht einverstanden waren, kamen sie auch nicht zur Hochzeitsfeier und es wurde nur im kleinen Kreis gefeiert. Agnes` Bruder Michel (*1886) heiratete 1913 Maria Fuchs (*1890) vom Pickard und baute das Haus gegenüber in der Gass. Ihre Schwester Anna heiratete den Russenmichel und baute mit ihm ein paar Häuser unterhalb in der Gass. Agnes` ledig gebliebene Schwester Bäb (*1888) wohnte mit in ihrem Haus. Sie hatte noch den weiteren Bruder Jakob (*1890).


Jäp arbeitete als Bergmann und führte, zusammen mit seiner Familie, nebenher eine kleine Landwirtschaft. Mit den Feldern, die er besaß, konnte er sein Vieh, 4 Kühe, ein paar Schweine und mehrere Hühner, versorgen und darüber hinaus noch eine Kornernte erwirtschaften.


Im Jahr 1932 wurde eine große staatliche Lotterie veranstaltet. Fast alle Leute im Dorf kauften sich ein Los dafür, manche ein ganzes, die meisten aber ein halbes oder ein viertel oder ein Zehntel Los. Jäp kaufte jeweils ein Viertel Los für sich und seine Frau und für seinen ältesten Sohn Vinzenz, der gerade 10 Jahre alt war. Als die Gewinner bekannt gegeben wurden, war die Freude riesig. Denn sie erfuhren, dass das Los von Vinzenz gewonnen hatte. Schon gab es Ideen, was man mit dem großen Geldbetrag anfangen könnte. Jäp wollte davon eigentlich ein neues Haus bauen. Nach langem Überlegen entschied er sich dann von dem Geld eine Scheune nahe am Haus zu bauen. In der Scheune wollte er die Kühe und Schweine halten und das Heu und Stroh für die Tiere lagern. Der Gewinn aus der Lotterie ermöglichte ihm zudem eine moderne Dreschmaschine in der Scheune zu installieren. Diese Maschine konnte die Arbeit während der Ernte enorm vereinfachen und er konnte sie an andere Bauern vermieten. So wurde dann 1933 in der Gass, auf der gegenüber liegenden Straßenseite von seinem Haus, eine große Scheune errichtet. Darin fanden die Stallungen für die Kühe und die Schweine Platz. Hinter einem Tor wurde der Heuwagen abgestellt und die neue Dreschmaschine wurde installiert.


An einer Seite der Scheune war ein Ladenfenster, durch das die geernteten Bündel mit Korn herein gereicht wurden. Vorne aus der Scheune kam dann das Stroh heraus. Im Sommer lief die Maschine oft von morgens früh bis in den späten Abend. Vor der Scheune standen dann die Wagen der kleinen Bauern in einer Schlange. Sie waren froh, dass sie ihr Korn dort dreschen lassen konnten, anstatt diese schweißtreibende Tätigkeit von Hand machen zu müssen.


Für die Kinder war dieses Treiben ein Fest. Sie spielten in dem Stroh und bauten sich darin Höhlen. Sie sprangen von der schräg ansteigenden Einfahrt auf den Strohhaufen hinab oder versteckten sich darin. Es waren vor allem die kleinen Mädchen aus der Gass: Else, Anni, Emma, Elfriede, Emmi und Käthchen. Zusammen mit Engelbert, dem etwa gleich alten Sohn von Jäp. Er wurde einige Jahre später ihr Beschützer, als sie älter waren, und beispielsweise zu Fuß ins Kino nach Heusweiler gingen.


Jäp war weithin für seine Hilfsbereitschaft bekannt und er kümmerte sich um die Leute in seiner Umgebung. Wenn beispielsweise eine Kuh in der Nachbarschaft kalbte oder ein Tier verletzt war, bot er gerne seine Hilfe an. Als sich eines Tages bei der Kuh seiner Nachbarn Maria und Josef ankündigte, dass ihr Kalb bald kam, sagte Jäp abends zu Maria:


"Lass mich nur machen. Stell mir einfach ein Bier hin. Ich schaue in der Nacht nach der Kuh."


Er blieb dann die halbe Nacht wach, bis die Kuh ihr Kalb zur Welt gebracht hatte.


Auch als Momme sich während des Krieges ein Bein brach, baute Jäp eine Schiene dafür. Er passte sie für Momme`s Bein an und schaute regelmäßig nach dem Heilungsprozess. Bei seiner Arbeit unter Tage hatte er auch solche Dinge gelernt, denn ein Arzt war nur selten verfügbar.
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